Ein Saalfelder Sommertraum

Es ging schon auf Mitternacht zu, doch noch immer konnte Fabian Richter nicht schlafen. Rastlos wälzte er sich in seinem Bett herum, rückte die Kissen ein ums andere Mal zurecht, zählte schon das neunhundertste Schäfchen. Doch nichts half. Er war nervös und gleichzeitig verzweifelt, wenn er an das bevorstehende Stadtfest dachte, für dessen Organisation er verantwortlich war. Zwar waren die wesentlichen Programmpunkte wie Zunftmarkt, Konzerte, sogar ein Fußballspiel und eine Kochshow bereits geklärt. Doch trotz der vielen Festhighlights schien noch etwas Entscheidendes zu fehlen. Etwas, das die Festbesucher bezaubern und die Saalfelder mit ihrer schönen, alten Stadt verbinden würde. Eine Art Maskottchen oder Symbolfigur für die Stadt. Doch wie viel er auch darüber nachdachte, ihm fiel einfach nichts passendes ein.

Seufzend griff Fabian nach der Nachttischlampe, um sie anzuknipsen, als es plötzlich im Schlafzimmer von allein heller wurde. Aber für die Dämmerung war es doch noch zu früh! Außerdem schien das Licht nicht vom Fenster, sondern von der Tür herzukommen. Zuerst farblos und rein wie ein Kristall, strahlte es immer stärker und farbenprächtiger, bis schließlich das ganze Zimmer in allen Regenbogenfarben funkelte. Eine feuchte Kühle durchströmte den Raum. Aus dem Zentrum des Lichts trat schließlich – Fabian traute seinen Augen kaum – eine wunderschöne Frau in fließend-luftigen Gewändern. Fabian wusste sofort, wer dieses zauberhafte Wesen war: die Grottenfee, von der er niemals gedacht hatte, dass es sie wirklich gab. „Seid gegrüßt, Herr Fabius“, hauchte sie mit perlender Stimme. Fabian setzte sich mit vor Erstaunen kugelrunden Augen in seinem Bett auf.

Doch noch ehe er den Gruß der Grottenfee erwidern konnte, spürte er einen warmen Luftzug um seine Nase streichen, der verführerisch nach Schokolade duftete. Im nächsten Moment trat ein junges Mädchen durch die Tür herein. Ihr Haar war unter einer Spitzenhaube verborgen, über ihrem Kleid mit gestärktem Kragen trug sie eine schneeweiße Schürze. Auf einer Hand balancierte sie ein Tablett, auf dem sich die feinsten Pralinen, Trüffel und andere Schokoladenspetzereien türmten. Der Duft brachte Fabian schier um den Verstand. Das Schokoladenmädchen (denn niemand anderes war sie) knickste artig und wisperte schüchtern: „Guten Abend, Meister Fabius.“ 

Auch jetzt konnte Fabian nicht antworten. Erneut ging die Tür auf, und ein Mann in der Amtstracht des Bürgermeisters mit weit ausladender Halskrause unter dem forschen Kinn trat ein. Den erkannte Fabian auf Anhieb – das musste der berühmte Bürgermeister Jacob Kelz sein. „Grüß’ Sie Gott, Fabius!“, polterte der seinen Gruß in die Stille hinein; zu den Damen gewandt fügte er ein wenig galanter und mit gezogener Ratsherrenmütze hinzu: „Guten Abend, die Damen.“

Fassungslos starrte Fabian von einem seiner Gäste zum anderen. War das ein Traum? Was wollten die drei von ihm? Ein bisschen fühlte er sich an die Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens erinnert, und mit schlechtem Gewissen dachte er an den unausgefüllten Überweisungsträger für das Kinderhilfswerk auf seinem Schreibtisch.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, beruhigte ihn die Grottenfee lächelnd: „Ich bin nicht gekommen, Euch zu läutern. Doch verlangtet Ihr nicht nach etwas Zauberhaftem für Euer Fest? Nun, hier bin ich. Jedes Jahr besuchen Tausende Menschen meine Grotte, bewundern voller Entzücken meinen jahrhundertealten Palast, lassen sich von der Pracht meiner Märchenwelt verzaubern. Den Menschen verlangt es nach mystischer Schönheit und Romantik.“ Mit jedem ihrer Worte wurde das Funkeln und Glitzern im Raum stärker, und Fabian war von ihrer Schönheit wahrlich geblendet.

Ein leises Kichern erweckte ihn schließlich aus seiner Trance. Das Schokoladenmädchen hielt sich kokett die Hand vor den Mund. „Märchen und Mythen, diffuse Spiegelbilder in kalten Grottenseen. Verzeiht, mein Herr, aber solche Zauber sind bestimmt nichts für Euer lustiges Fest. Stattdessen seid versichert: nichts bezaubert die Menschen so sehr wie eine köstliche Leckerei. Seht meine feinen Pralinen, süßer als Honig, mit zartestem Schmelz oder vollmundig wie Wein. Damit, lieber Meister Fabius, verführt Ihr jeden Gast auf Eurem Fest.“ Der warme Duft edler Bitterschokolade verdrängte die reine Kühle der Grottenfee. „Außerdem hat auch die Schokolade eine lange Tradition in diesem Städtchen. Ein jeder Saalfelder, der damals in der weithin bekannten Schokoladenfabrik arbeitete, nannte sich voller Stolz Mauxianer. Noch immer lieben die Menschen ihre Schokolade, besonders die Kinder.“ ‚Nicht nur die’, dachte Fabian, dem beim Anblick der Pralinen das Wasser im Munde zusammenlief. 

Kelz’ schallendes Gelächter hieb durch die eingetretene Stille wie einst das Beil seines Scharfrichters durch die Hälse der Verurteilten. „Märchen, Leckereien, eins so unfassbar und vergänglich wie das andere. Was die Menschen wirklich wollen, mein lieber Fabius, sind Tatsachen. Jeder neugierige Gast und auch die wissbegierigen Bürger selbst wollen mehr über die Geschichte unserer Stadt erfahren, ihren Ursprung und ihre Entwicklung kennen lernen. Damit identifizieren sich ihre Bürger, und Wissen ist es, was die Gäste dauerhaft mit sich nehmen werden. Nicht umsonst habe ich dieses wunderschöne Rathaus erbauen lassen, damit alle sehen, wie reich und wohlgeführt unsere wunderschöne Stadt und ihre stolzen Bürger sind.“

Fasziniert und ratlos zugleich blickte Fabian seine Gäste an. Jeder von ihnen schien der perfekte Repräsentant der Stadt und ihrer traditionsreichen Geschichte zu sein. Wen sollte er wählen? Hach, wenn nur Katharina ihm jetzt raten könnte. Wo steckte die eigentlich? In diesem Moment öffnet sich die Tür ein drittes Mal, und herein trat, wie gerufen, Fabians Ehefrau. Zunächst war sie nicht übermäßig erfreut, ihren Mann mit zwei fremden Damen im Schlafzimmer zu erblicken. Doch als Fabian ihr die Situation offenherzig geschildert hatte, schien sie etwas milder gestimmt.

Nach einigen Minuten des Nachdenkens meinte sie schließlich: „Im Grunde ist es doch ganz einfach, mein Lieber: jeder deiner Besucher wäre ein absolut würdiger Vertreter der Stadt, doch keiner verkörpert ihre Reichhaltigkeit vollends. Jeder berührt ein anderes Metier: die wundervolle Fee die Fantasie der Menschen, ihre Träume und Hoffnungen; das reizende Schokoladenmädchen die Sinne, die Gaumenfreuden. Herr Bürgermeister Kelz dagegen spricht den Geist der Menschen an, vermittelt ihnen mit Tatsachen aus der Historie, was sie in ihrem Herzen längst wissen: dass Saalfeld eine wunderschöne Stadt ist und viel mehr zu bieten hat als Marktschreier und Fußballturniere. Warum lädst du die Damen und den Herrn nicht alle drei zum Fest ein? Sie stehen gemeinsam für den Reichtum und die Vielfalt unserer Stadt, für die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.“

Fabian fand diese Idee seiner Frau wunderbar. Auch die Grottenfee neigte lächelnd das Haupt. Das Schokoladenmädchen knickste freundlich und legte eine Praline auf Fabians Bettkante. Bürgermeister Kelz zog zum Gruße gegen die kluge Frau Katharina  seine Kappe. Dann verschwanden sie alle drei in der Dunkelheit, so unvermittelt und lautlos, wie sie erschienen waren.

Fabian seufzte erleichtert und griff nach der Praline: „Ach, Katharina, wenn ich dich nicht hätte!“ „Dann hättest du schon längst Karies“, antwortete sie und nahm ihm die Schokolade wieder weg. „Die gibt es morgen erst früh. Und jetzt schlaf schön.“ Fabian gab seiner Frau einen Gutenachtkuss und schlief sofort ein. Im Traum sah er eine Miniatur des Saalfelder Rathauses, aus Schokolade gegossen und mit zauberhaft glitzernden Kristalltürmchen geschmückt.

